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„Trauma endet nicht
mit dem letzten

Schuss eines
Krieges.“

Jan Ilhan Kizilhan

„Psychische Erkran-
kungen nehmen zu.“

.. seine Beobachtung

„Wenn man gesund
ist, kann man sich

integrieren, die
Sprache lernen und
ein Teil der Gesell-

schaft werden.“
.. über gesunde

Integration

„Trauma
ist heilbar“

INTERVIEW Jan Ilhan Kizilhan ist einer der
renommiertesten Trauma-Experten Deutschlands

Von unserer Redakteurin
Lisa Könnecke

J
an Ilhan Kizilhan ist als Psychologe und
Traumatherapeut tätig. Außerdem ist er
wissenschaftlicher Leiter des Masterstu-
diengangs Transkulturelle Traumapäda-

gogik am DHBW CAS in Heilbronn. Seit mehr als
25 Jahren beschäftigt er sich mit den psy-
chischen Folgen von Krieg, Flucht und Gewalt.
Internationale Bekanntheit erlangte der 58-Jäh-
rige 2015, als er das Landesaufnahmeprogramm
in Baden-Württemberg leitete – und rund 1100
traumatisierten Jesidinnen nach ihrer Gefangen-
schaft durch den sogenannten Islamischen Staat
die Flucht nach Deutschland ermöglichte. Für
sein Engagement wurde Kizilhan in Berlin mit
dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet. Im
Interview spricht er über die seelischen Narben
von Gewalt, die besondere Rolle Heilbronns in
seiner Arbeit – und darüber, was es braucht, da-
mit ein Trauma heilen kann.

Erstmal herzlichen Glückwunsch. Was bedeutet
diese besondere Auszeichnung für Sie?
Jan Ilhan Kizilhan: Es war ein sehr emotiona-
les Ereignis, für meine Forschung und die huma-
nitäre Arbeit zugleich gewürdigt zu werden.
Manchmal vergisst man, was man alles gemacht
hat – und wenn dann so eine Laudatio gehalten
wird, erinnert man sich selbst wieder daran. Die-
se Auszeichnung motiviert mich weiter, daran zu
denken, wie wichtig es ist, Forschung zu betrei-
ben, dabei aber die Menschen nicht zu verges-
sen. Unsere Arbeit sollte immer zum Wohle der
Menschen sein.

Gibt es einen Moment in Ihrer jahrzehntelangen
Arbeit, der Sie besonders geprägt hat?
Kizilhan: Ich denke, es war vor allem der Geno-
zid an den Jesiden 2014, den wir über die Fern-
sehberichterstattung und sozialen Medien haut-
nah mitverfolgt haben. Kurz danach hat mich die
Landesregierung dazu befragt. Ich bin promo-
viert in Orientalistik, und eine meiner Experti-
sen ist die Minderheitenreligion im Nahen Osten
– neben meiner Tätigkeit als Psychotherapeut
und Traumatologe. Daraus ist dann ein Projekt
entstanden, und ich hatte die Ehre, aber auch das
Glück, als einer der Leiter daran mitzuwirken.

Und dann haben Sie mitgeholfen, rund 1.100 Jesi-
dinnen, also Angehörige einer religiösen Minder-
heit aus dem Irak, im Rahmen eines Sonderpro-
gramms nach Baden-Württemberg zu holen…
Kizilhan: Ja, sie sind inzwischen seit zehn Jah-
ren in Baden-Württemberg. Eine von ihnen da-
mals war die heutige Nobelpreisträgerin Nadia
Murad. Sie gehörte zu diesem Sonderkontin-
gent. Bei einem Überfall auf ihr Heimatdorf
durch Mitglieder der Miliz Islamischer Staat (IS)
am 3. August 2014 verlor Nadia Murad ihre Mut-
ter und sechs Brüder; insgesamt starben 18 ihrer
Familienmitglieder durch den IS. Sie selbst wur-
de gefangen genommen, gefoltert und vergewal-
tigt. Viele der jungen Frauen, die wir hierherge-
bracht haben, haben Bücher geschrieben und

treten bei Veranstaltungen auf. Das bedeutet, es
findet ein Paradigmenwechsel im Umgang mit
sexualisierter Gewalt gegen Frauen statt. Sie be-
kommen eine Stimme und wehren sich dagegen.

Wie bleiben Sie optimistisch, obwohl Sie mit so viel
Leid konfrontiert sind?
Kizilhan: Ich bin immer wieder beeindruckt von
ihrer unglaublichen Resilienz und Kraft, weil sie
kämpfen wollen. Wir müssen ihnen nur die Mög-
lichkeit geben, in einem Umfeld zu überleben,
das ihnen wieder Hoffnung und Zukunftsper-
spektiven bietet. Meine Forschung zeigt, dass
Trauma heilbar ist. Aber das bedeutet nicht, dass
mit dem letzten Schuss eines Krieges auch das
Trauma endet – es wirkt weiter. Es ist unsichtbar,
manchmal in unseren Erinnerungen, in unserem
Körper, manchmal sogar übertragen auf die Fa-
milie oder die Gesellschaft. Deshalb müssen wir
den Menschen die Möglichkeit geben, gesund
zu werden – durch wirtschaftliche Sicherheit,
damit sie nicht in Armut leben, nicht hungern.
Sie brauchen Schutz, ein Leben ohne Angst vor
Angriffen und Bomben.

Sie haben den Masterstudiengang Transkulturelle
Traumapädagogik am DHBW Center for Advan-
ced Studies (CAS) in Heilbronn ins Leben gerufen.
Wie sind die Entwicklungen?
Kizilhan: Die Studierenden sind hochmotiviert,
weil sie sehen, dass sie das, was sie in Heilbronn
oder Stuttgart im Masterstudiengang Traumapä-
dagogik lernen, direkt anwenden können – bei
Menschen, die geflüchtet sind und Kriegserfah-
rungen gemacht haben. Das heißt, sie können ih-
nen wirklich helfen. Der größte Erfolg eines Pro-
fessors ist immer, wenn seine Studierenden ir-
gendwann zu seinen Kollegen werden, die die
Arbeit weiterführen – und sie vielleicht sogar
noch besser machen als der Professor
selbst (lacht).

Was verstehen Sie unter einer gesunden Integrati-
on – gerade mit Blick auf geflüchtete Menschen, die
schwer traumatisiert sind?
Kizilhan: Ich glaube, zu einer gesunden Integra-
tion gehört vor allem Gesundheit. Wenn man ge-
sund ist, kann man sich auch integrieren, die
Sprache lernen und ein Teil der Gesellschaft wer-
den. Ich spreche hier nicht über das große The-

ma Migration im Allgemeinen, sondern speziell
über die schwer traumatisierten Menschen, die
es verdienen, behandelt zu werden.

Welche Verantwortung sehen Sie bei der Politik im
Umgang mit traumatisierten Geflüchteten?
Kizilhan: Es ist wichtig, dass wir mehr Außenpo-
litik betreiben, vor allem in den Ländern, in de-
nen Kriege, Terror und islamistischer Extremis-
mus herrschen. Diese Organisationen verursa-
chen unvorstellbares Leid und führen dazu, dass
Menschen gefoltert oder traumatisiert werden.
Außenpolitik darf nicht nur eine Interessenpoli-
tik sein – sie muss auch Menschenrechtsarbeit
umfassen. Wenn wir unsere Demokratie in Euro-
pa schützen wollen, müssen wir damit beginnen,
in Ländern wie Iran, Syrien, Afghanistan und
Ägypten Druck auszuüben. Nur so können wir
den Menschen langfristig helfen – auch jenen,
die heute traumatisiert bei uns ankommen.

Was sind Ihre langfristigen Ziele und Visionen für
die zukünftige Arbeit in diesem Bereich?
Kizilhan: Das nächste Ziel ist Syrien. Dort ist es
etwas ruhiger geworden, aber wir sind uns nicht
sicher, wie sich die neue Regierung in Damaskus
entwickelt – ob sie wirklich demokratisch wird
oder doch in Richtung eines islamischen Staats
geht. Der Bürgerkrieg hat viele Spuren hinter-
lassen. Wir bereiten uns gerade darauf vor, dort –
ähnlich wie im Nordirak – zu helfen: Teams auf-
zubauen, Menschen auszubilden, vielleicht so-
gar ein Fortbildungszentrum an einer Universi-
tät zu eröffnen. Parallel arbeiten wir auch in der
Ukraine, etwa mit dem Internationalen Gerichts-
hof und französischen Universitäten.

Und in Bezug auf Ihre Forschung?
Kizilhan: Ich will verstärkt zum Thema transge-
nerationale Traumata forschen – also wie Trau-
mata über Generationen weitergegeben werden,
durch Kultur, Psyche, aber auch durch Epigene-
tik. Wenn wir das besser verstehen, können wir
auch aktuelle gesellschaftliche Ängste und poli-
tische Rückschritte besser einordnen.

Welche Herausforderungen sehen Sie künftig?
Kizilhan: Die Bürokratie muss verbessert wer-
den, damit wir ausreichend Fachkräfte zur Verfü-
gung haben. Leider müssen viele Ärzte, die her-
vorragend aus Syrien oder anderen Ländern
kommen, zwei Jahre auf ihre Zulassung warten.
Ein weiteres Problem ist, dass psychische Er-
krankungen insgesamt zunehmen, vor allem auf-
grund politischer und globaler Krisen. In
Deutschland und weltweit verbreiten autokrati-
sche Regimes Ängste und Unsicherheit in der
Bevölkerung, und durch soziale Medien sind vie-
le Kinder und Jugendliche mittlerweile so über-
lastet, dass sie Schlafstörungen und Ängste ent-
wickeln. Diese neuen Herausforderungen erfor-
dern breite politische Unterstützung, damit wir
präventiv handeln und eine gesunde Gesell-
schaft aufbauen können – sowohl für Migranten
als auch für Nicht-Migranten. Denn letztlich
braucht jede Gesellschaft gesunde Menschen.
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Zur Person
Jan Ilhan Kizilhan arbeitet seit
über 25 Jahren mit kriegstrau-
matisierten Menschen. Er kam
1973 mit seinen Eltern nach
Deutschland. Er studierte von
1988 bis 1993 Psychologie und
Soziologie an der Universität
Bochum. Das Studium setzte er
1995 an der Georgetown Uni-
versity in Washington, D.C. fort.
Gleichzeitig arbeitete er als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter und
Psychologe im Human Right
Law Project in Los Angeles.
1999 promovierte Kizilhan im
Fach Psychologie an der Univer-
sität Konstanz. Heute zählt er
zu Deutschlands besten Trau-
maforschern. red
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